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Hans Theodor Woldsen Storm wurde am 14. September 1817 im
nordfriesischen Husum geboren. Von 1826 bis 1835 ging er in Husum,
anschließend in Lübeck auf das Gymnasium. Ab 1837 studierte Storm
Jura an der Universität Kiel, nach Beendigung des Studiums
eröffnete er 1843 in Husum eine Anwaltskanzlei.












Nachdem Storm wegen politischer Differenzen mit der dänischen
Regierung 1852 seine Zulassung entzogen wurde, nahm er 1853 eine
Stelle am Kreisgericht Potsdam an. 1864 zog Storm zurück nach
Husum.












Neben seiner Arbeit als Jurist verfasste Storm neben einigen
Märchen eine ganze Reihe von Gedichten und Novellen, die ihn zu
einem der bedeutendsten Vertreter des deutschen Realismus machten.
„Der Schimmelreiter“ erschien im April 1888 als seine letzte
Novelle.












Theodor Storm starb am 4. Juli 1888 in Hanerau-Hademarschen bei
Rendsburg.




























Er sah auf
ihr ...









Er sah auf ihr jenen feinen Zug geheimen Schmerzes, der sich so
gern schöner Frauenhände bemächtigt, die nachts auf krankem Herzen
liegen.










It revealed those fine traces of secret pain that so readily
mark a woman's fair hands, when they lie at nights folded across an
aching heart.




























Was Sie über
diese Geschichte wissen sollten









Theodor Storms Novelle „Immensee“ erschien erstmals im Jahr 1849 im
„Volksbuch auf das Jahr 1850“. Die ebenso schöne wie traurige
Geschichte handelt von einem alten Mann, der sich an seine große
Liebe erinnert. Die Erzählung wird zusammengehalten von zwei
Rahmenkapiteln, die am Anfang und am Ende der Geschichte stehen und
die jeweils identisch mit „Der Alte“ betitelt sind. Im
Anfangskapitel versinkt der alte Mann in Träumereien über die Liebe
seines Lebens, im Schlusskapitel kehrt er in die Realität zurück
und widmet sich wieder seiner Arbeit.












In den restlichen acht Kapiteln wird, jeweils mit größeren
Zeitsprüngen, die Geschichte von Reinhard, dem alten Mann, und
Elisabeth erzählt, seiner Jugendfreundin, mit der er als Kind
ständig zusammen war. Später sahen sie sich immer seltener – bis es
zu einem letzten Treffen kommt, Elisabeth ist mittlerweile mit
einem alten Freund von Reinhard verheiratet. Danach bricht der
Kontakt schließlich ab.












Dass „Immensee“ zu den bekanntesten Schullektüren gehört, liegt an
dem komplexen Aufbau der Erzählung, die sich selbst tatsächlich
durch relativ wenig Handlung, dafür aber umso mehr Gefühlstiefe
auszeichnet. Interessant ist es, sich ihr nach einem ersten Lesen,
bei dem der Genuss an Storms Erzählkunst und das Nachfühlen des
Geschehens im Vordergrund stehen, nochmals zu widmen und innerhalb
der Erzählung auf Symmetrien zu achten. Beispiele finden sich
zuhauf.












Es sind nämlich nicht nur das erste und das letzte Kapitel, die
einen direkten Bezug zueinander aufweisen. So etwa geht es noch
ganz zu Anfang der Geschichte, im dritten Kapitel, um das
vergebliche Suchen nach Walderdbeeren, was sich zum Ende hin, im
neunten Kapitel wiederholt, doch diesmal sagt Elisabeth nur: „Es
ist keine Erdbeerenzeit.“ Im vierten Kapitel schenkt Reinhard einem
armen Mädchen ein paar Stücke Weihnachtskuchen, im vorletzten ist
es Elisabeth, die einem armen Mädchen den Inhalt ihrer Geldbörse
überlässt.












Im vierten Kapitel singt ein Zigeunermädchen für Reinhard ein Lied,
das mit den Zeilen „Sterben, ach sterben soll ich allein“ endet,
und das Reinhard im vorletzten Kapitel wieder durch den Kopf geht.
Aufmerksame Leser werden noch eine ganze Reihe weitere
Wiederholungen und Zitate innerhalb des Textes entdecken.
Interpretationen von Storms Novelle deuten dies als Bild für die
Erinnerung an Vergangenes, in der sich Vorgänge ja ebenfalls,
wenngleich üblicherweise durch die augenblickliche persönliche
Sicht der Dinge etwas anders gefärbt, wiederholen.












Ein Schlüsselmotiv der Geschichte findet sich schließlich im
siebten Kapitel. Kurz vor dem Abschied für immer geht Reinhard am
Immensee spazieren und sieht auf dem See eine Wasserlilie. Er
versucht zu der weißen Blume hinzuschwimmen, doch er schafft es
nicht. Zwar entfernt er sich immer weiter vom Ufer, doch hat er das
Gefühl, die Distanz zur Lilie nicht verringern zu können. Als er
ihr doch endlich näher kommt, wird es ihm so unheimlich in dem See
mit den nach seinen Füßen rankenden Wasserpflanzen, dass er
schließlich wieder umkehrt. Auch die Wasserlilie, ein Bild für
Elisabeth, taucht nochmals auf, und zwar im Schlusskapitel, in dem
der nunmehr alte Mann die Lilie im Dunkel, das ihn umgibt, zu sehen
meint.












Hier liegt Storms meisterhafte Novelle in einer neu editierten
Fassung vor. Wie bei allen Werken der ofd edition handelt es sich
hier nicht um eine automatisiert kopierte Version der
ursprünglichen Druckfassung. Der vorliegende Text wurde vielmehr
sorgfältig neu überarbeitet und der aktuellen Rechtschreibung
angepasst – die bessere Lesbarkeit steigert den Genuss bei der
Lektüre erheblich.












Für alle, die zugleich ihre Sprachkenntnisse aufbessern möchten,
wurde diesem Band auch eine englische Übersetzung des Textes
beigefügt.
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1. Der
Alte









An einem Spätherbstnachmittag ging ein alter wohlgekleideter Mann
langsam die Straße hinab. Er schien von einem Spaziergang nach
Hause zurückzukehren; denn seine Schnallenschuhe, die einer
vorübergegangenen Mode angehörten, waren bestäubt. Den langen
Rohrstock mit goldenem Knopf trug er unter dem Arm; mit seinen
dunklen Augen, in welche sich die ganze verlorene Jugend gerettet
zu haben schien und welche eigentümlich von den schneeweißen Haaren
abstachen, sah er ruhig umher oder in die Stadt hinab, welche im
Abendsonnenduft vor ihm lag.












Er schien fast ein Fremder; denn von den Vorübergehenden grüßten
ihn nur wenige, obgleich mancher unwillkürlich in diese ernsten
Augen zu sehen gezwungen wurde.












Endlich stand er vor einem hohen Giebelhaus still, sah noch einmal
in die Stadt hinaus und trat dann in die Hausdiele. Bei dem Schall
der Türglocke wurde drinnen in der Stube von einem Guckfenster,
welches nach der Diele hinausging, der grüne Vorhang weggeschoben
und das Gesicht einer alten Frau dahinter sichtbar. Der Mann winkte
ihr mit seinem Rohrstock.












„Noch kein Licht!“, sagte er in einem etwas südlichen Akzent; und
die Haushälterin ließ den Vorhang wieder fallen.












Der Alte ging nun über die weite Hausdiele, dann durch einen Pesel,
wo große Eichschränke mit Porzellanvasen an den Wänden standen;
durch die gegenliegende Tür trat er in einen kleinen Flur, von wo
aus eine enge Treppe zu den oberen Zimmern des Hinterhauses führte.
Er stieg sie langsam hinauf, schloss oben eine Tür auf und trat
dann in ein mäßig großes Zimmer.












Hier war es heimlich und still; die eine Wand war fast mit
Repositorien und Bücherschränken bedeckt; an der andern hingen
Bilder von Menschen und Gegenden; vor einem Tische mit grüner
Decke, auf dem einzelne aufgeschlagene Bücher umherlagen, stand ein
schwerfälliger Lehnstuhl mit rotem Samtkissen.












Nachdem der Alte Hut und Stock in die Ecke gestellt hatte, setzte
er sich in den Lehnstuhl und schien mit gefalteten Händen von
seinem Spaziergange auszuruhen. Wie er so saß, wurde es allmählich
dunkler; endlich fiel ein Mondstrahl durch die Fensterscheiben auf
die Gemälde an der Wand, und wie der helle Streif langsam
weiterrückte, folgten die Augen des Mannes unwillkürlich. Nun trat
er über ein kleines Bild in schlichtem schwarzem Rahmen.












„Elisabeth!“, sagte der Alte leise; und wie er das Wort gesprochen,
war die Zeit verwandelt – er war in seiner Jugend.








2. Die
Kinder









Bald trat die anmutige Gestalt eines kleinen Mädchens zu ihm. Sie
hieß Elisabeth und mochte fünf Jahre zählen; er selbst war doppelt
so alt. Um den Hals trug sie ein rotseidenes Tüchelchen; das ließ
ihr hübsch zu den braunen Augen.












„Reinhard“, rief sie, „wir haben frei, frei! Den ganzen Tag keine
Schule, und morgen auch nicht.“












Reinhard stellte die Rechentafel, die er schon unterm Arm hatte,
flink hinter die Haustür, und dann liefen beide Kinder durchs Haus
in den Garten und durch die Gartenpforte hinaus auf die Wiese. Die
unverhofften Ferien kamen ihnen herrlich zustatten. Reinhard hatte
hier mit Elisabeths Hilfe ein Haus aus Rasenstücken aufgebaut;
darin wollten sie die Sommerabende wohnen; aber es fehlte noch die
Bank. Nun ging er gleich an die Arbeit; Nägel, Hammer und die
nötigen Bretter lagen schon bereit. Währenddessen ging Elisabeth an
dem Wall entlang und sammelte den ringförmigen Samen der wilden
Malve in ihre Schürze; davon wollte sie sich Ketten und Halsbänder
machen; und als Reinhard endlich trotz manches krummgeschlagenen
Nagels seine Bank dennoch zustande gebracht hatte und nun wieder in
die Sonne hinaustrat, ging sie schon weit davon am anderen Ende der
Wiese.












„Elisabeth!“, rief er, „Elisabeth!“ Und da kam sie, und ihre Locken
flogen. „Komm“, sagte er, „nun ist unser Haus fertig. Du bist ja
ganz heiß geworden; komm herein, wir wollen uns auf die neue Bank
setzen. Ich erzähl Dir etwas.“












Dann gingen sie beide hinein und setzten sich auf die neue Bank.
Elisabeth nahm ihre Ringelchen aus der Schürze und zog sie auf
lange Bindfäden; Reinhard fing an zu erzählen: „Es waren einmal
drei Spinnfrauen – –“












„Ach“, sagte Elisabeth, „dass weiß ich ja auswendig; Du musst auch
nicht immer dasselbe erzählen.“












Da musste Reinhard die Geschichte von den drei Spinnfrauen
steckenlassen, und stattdessen erzählte er die Geschichte von dem
armen Mann, der in die Löwengrube geworfen war.












„Nun war es Nacht“, sagte er, „weißt Du? Ganz finstere, und die
Löwen schliefen. Mitunter aber gähnten sie im Schlaf und reckten
die roten Zungen heraus; dann schauderte der Mann und meinte, dass
der Morgen komme. Da warf es um ihn her auf einmal einen hellen
Schein, und als er aufsah, stand ein Engel vor ihm. Der winkte ihm
mit der Hand und ging dann gerade in die Felsen hinein.“












Elisabeth hatte aufmerksam zugehört. „Ein Engel?“, sagte sie:
„Hatte er denn Flügel?“












„Es ist nur so eine Geschichte“, antwortete Reinhard; „es gibt ja
gar keine Engel.“












„Oh pfui, Reinhard!“, sagte sie und sah ihm starr ins Gesicht. Als
er sie aber finster anblickte, fragte sie ihn zweifelnd: „Warum
sagen sie es denn immer? Mutter und Tante und auch in der Schule?“












„Das weiß ich nicht“, antwortete er.












„Aber Du“, sagte Elisabeth, „gibt es denn auch keine Löwen?“












„Löwen? Ob es Löwen gibt! In Indien; da spannen die Götzenpriester
sie vor den Wagen und fahren mit ihnen durch die Wüste. Wenn ich
groß bin, will ich einmal selber hin. Da ist es vieltausendmal
schöner als hier bei uns; da gibt es gar keinen Winter. Du musst
auch mit mir. Willst Du?“












„Ja“, sagte Elisabeth; „aber Mutter muss dann auch mit, und Deine
Mutter auch.“












„Nein“, sagte Reinhard, „die sind dann zu alt, die können nicht
mit.“












„Ich darf aber nicht allein.“












„Du sollst schon dürfen; Du wirst dann wirklich meine Frau, und
dann haben die anderen Dir nichts zu befehlen.“












„Aber meine Mutter wird weinen.“












„Wir kommen ja wieder“, sagte Reinhard heftig; „sag es nur
geradeheraus: Willst Du mit mir reisen? Sonst geh ich allein; und
dann komme ich nimmer wieder.“












Der Kleinen kam das Weinen nahe. „Mach nur nicht so böse Augen“,
sagte sie; „ich will ja mit nach Indien.“












Reinhard fasste sie mit ausgelassener Freude bei beiden Händen und
zog sie hinaus auf die Wiese. „Nach Indien, nach Indien!“, sang er
und schwenkte sich mit ihr im Kreise, dass ihr das rote Tüchelchen
vom Halse flog. Dann aber ließ er sie plötzlich los und sagte
ernst: „Es wird doch nichts daraus werden; Du hast keine Courage.“












– – „Elisabeth! Reinhard!“, rief es jetzt von der Gartenpforte.
„Hier! Hier!“, antworteten die Kinder und sprangen Hand in Hand
nach Hause.








3. Im
Walde









So lebten die Kinder zusammen; sie war ihm oft zu still, er war ihr
oft zu heftig, aber sie ließen deshalb nicht voneinander; fast alle
Freistunden teilten sie, winters in den beschränkten Zimmern ihrer
Mütter, sommers in Busch und Feld.












Als Elisabeth einmal in Reinhards Gegenwart von dem Schullehrer
gescholten wurde, stieß er seine Tafel zornig auf den Tisch, um den
Eifer des Mannes auf sich zu lenken. Es wurde nicht bemerkt.












Aber Reinhard verlor alle Aufmerksamkeit an den geographischen
Vorträgen; statt dessen verfasste er ein langes Gedicht; darin
verglich er sich selbst mit einem jungen Adler, den Schulmeister
mit einer grauen Krähe, Elisabeth war die weiße Taube; der Adler
gelobte, an der grauen Krähe Rache zu nehmen, sobald ihm die Flügel
gewachsen sein würden.
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